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Animadversiones quaedam in Jacobi vaticinium, 
Genes. XLIX., quas pro gradu Licentiati in 
theologia rite et legitime assequendo scripsit 
Joh. Jac, Staehelin, Phil. Doct. Basileae, in 
libraria Schweighauseriana. 31 ©. 4. 

Einen velltändigen Commentar über das ſchwierige Capi— 
tel, Gen. XLIX., verſpricht der Titel nicht; darum haben 
wir, obwohl manches nicht Unbedeutende ganz übergangen 
worden und auf das eigentliche Grammatiſche die Aufmerk— 
ſamkeit gar nicht hingelenkt iſt, mit Dank das Gute auf— 
zunehmen, was ſich unter dem hier Gegebenen befindet. 
Dieß beſteht nun faſt ausſchließlich in den Beiſpielen aus 
mehreren arabiſchen Dichtern, welche zur Erläuterung meh— 
terer Ausdrücke und Ideen unſeres Textes in reicher Fülle 

eigebracht worden ſind, und die Beleſenheit des Verf. in 

en neueſten arabiſchen Grammatiken und Chreſtomathieen 
beurkunden. Da jedoch viele derſelben zur Erklarung Feines: 
wegs nöthig ſind, indem ſie nur ganz bekannte Dinge mit 
arabiſchen Worten ausſprechen, oft aber mehrere zuſammen— 
geſtellte blos den nämlichen Gedanken wiederholen, ſo ſcheint 
eben die Darlegung ſeiner Beleſenheit Zweck des Hrn. St. 
dabei geweſen ſein, und es wäre zu wünſchen, daß er auf 
eine wichtigere Seite der Interpretation dieſen hier zuwei— 
len verſchwendeten Fleiß gewendet hätte; denn in Hinſicht 
des richtigen Urtheils zeigt ſich der Verf. deſto fhwächer, 
und mit ſo vieler Freude Rec. dieſe Schrift in die Hand 
nahm, weil er Etwas für den Commentar über den Pen— 
ateuch, an welchem er arbeitet, darin zu finden hoffte, fo 
wenig hat er doch daraus benutzen können, und ſo wenig 
utereſſe für dieſe Schrift kann er auch bei den Leſern zu 

erwecken hoffen. 
ei, Der Verf. glaubt, Gen. XLIX. mit eben der Sicher— 
155 dem Patriarchen Jacob zuſchreiben zu dürfen, wie 
Seut. XXXIII. dem Moſes, und hofft davon (S. 2) auch 
ejenigen Gelehrten überzeugen zu können, „qui plurima 
de enesis libro narrata, fabulosa putant, e weil fie 
u. zugeben müßten, daß Abraham, Iſaak und Jacob 
ei oriſche Perſonen ſeien. Das ift, als ſagte man: Wer 
ugeſteht, daß der Herzog von Friedland eine hiſtoriſche 
5 iſt, muß auch einſehen, daß er die Reden wirklich 
ern hat, welche Schiller ihm in ſeinem Wallenſtein in 
in „Mund legt. Denn nach des Rec. Eratbten kann es 
te Beziehung auf die Geneſis nur zwei Claſſen conſequen— 
ent ntetpreten geben: die einen nehmen an, das Buch 
ni re lauter beglaubigte Geſchichte; denen braucht man 
ſprach erſt zu beweiſen, daß Jacob Gen. XLIX. ſelbſt ge⸗ 
en habe, denn es ſteht ausdrücklich da; die anderen 
Volkstberzeugt⸗ das Buch enthalte lauter, zum Theil aus 
man sſagen hervorgegangene Dichtungen, und dieſen kann 
gar nicht beweiſen, daß Genes. XLIX. von Jacob 


herrühre, weil die Patriarchen ihnen, wie fie hier erſchei. 

nen, durchaus nicht hiſtoriſche Perſonen ſind. Höchſtens 
würden fie zugesen dürfen, Jacob könne fo geſprochen has 
ben, wenn nicht zu viele innere Gründe dagegen wären. 
Dahin gehört ſogleich, was Hr. St. ganz mit Stillſchwei— 
gen übergeht, die ausdrückliche Erklärung des Sammlers 
der Geneſis, daß dieſe Segenſprüche nicht auf die Söhne 
Jacobs als Individuen, ſondern auf die von ihnen ber 
kommenden zwölf Stämme ſich beziehen; V. 28. No 


Dy d NW. aw. Folgen wir nun in einigen 
wichtigeren Punkten dem Verf. bei ſeiner Auslegung. 
V. 3. Bei Jig will der Verf. ein sull. 2 sing. ſup⸗ 


plirt haben, beruft ſich dabei auf Geſenius Lehrgeb. S. 734 
und citirt als Beiſpiel Pf. 2, 12., wo allerdings mm für 


2 ◻9, aber auch als accus. absol. genommen werden 


kann. Richtiger wäre aber auf Lehrgeb. S. 725, 726 ver⸗ 
wieſen, wo viele Beiſpiele angeführt werden, daß, beſon— 
ders in der Poeſie, das subst. verbale anſtatt des verbi 
finiti ſteht, hier alſo es für Pyr, wozu wir noch aus 
der Proſa unſeres Buches fügen: Genes. XXX, 37.: er 
ſchälte ab (X)) indem er entblöſ'te (Fg, ein nom. 


verbale). Die falſche Beziehung des verb. 779 auf einen 


überſtrömenden Fluß, da es doch eigentlich das Ueberwallen 
des ſiedenden Waſſers bezeichnet, verleitet den Verf. S. 4 
eine Beſchreibung einer Ueberſchwemmung aus Amrulkeiſi 
nach Hengſtenderg abzuſchreiben. Wie fell nicht nach 
dem Wortſinne heißen: „du ſollſt keinen Vorzug (der Erft: 
geburt) haben,“ ſondern als Litotes bedeuten: ſei ver: 
flucht! und doch wird durch dieſen Fluch gerade dem Erſt— 
geborenen das Recht der Herrſchaft über ſeine Brüder und 
der Anführung derſelben genommen, was der Dichter nach— 
her dem Juda (V. 8 ff.), nach Hrn. Si's. eigenem Zuge: 
ſtändniſſe, zuertheilt. Daß der Vater Jacob ſo nicht reden 
konnte, geht allein ſchon aus dem Umſtande hervor, daß 
fein Zorn blos auf die, nur bei dem Verf. der Elohim⸗ 
urkunde vorkommende Mythe (Gen. XXXV, 22.) ſich be⸗ 
zieht, Ruben habe das Kebsweib Bilha beſchlafen; mit dem 
hiſtoriſchen Werthe dieſer Angabe muß auch der dieſer Bes 
ziehung wegfallen. 

Bei den Worten, V. 7: „Ich will ſie (Simeon und 
Levi) vertheilen in Jacob, fie zerſtreuen in Iſrael!“ welche 
ganz in dem prophetiſchen Tone ausgedrückt ſind, als wenn 
Jehova, in deſſen Namen ein Prophet redete, dieß thun 
wollte, da der Vater Jacob es doch unmöglich thun konnte, 
findet Hr. St. es gar nicht unwahrſcheinlich, daß Jacob 
hier fo rede, als wenn Jacob und Iſrael ſchon Collectiv— 
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namen des von ihm abſtammenden Volkes wären, und daß 
er V. 16. Stämme Iſraels erwähne, „weil er ſchon eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft habe vorherſehen können.“ Daß 
hier an veſte Wohnſitze, die dem Nomadenfürſten doch gar 
nicht in den Sinn kommen konnten, gedacht iſt, fällt Hrn. 
St. nicht ein, und ſo wiſſen wir gegen ſeinen ſtarken 
Glauben keine Gründe aufzubringen. Anſtatt die Aufklä— 
rung, welche der Pf. hier über die Geſchichte des St. Si— 
meon zu geben meint, weiter zu beſtreiten, geben wir lieber 
kurz unſere Anſicht. Der Stamm Simeon, welcher nicht 
von bedeutender Größe war, erhielt ſeinen Antheil vom 
Lande Canaan nicht abgeſondert, wie die übrigen Stämme, 
ſondern in dem Antheile Juda's zwiſchen den Beſitzungen 
desſelben zerſtreut, weſtlich vom Mittelmeere, nördlich und 
öſtlich von Juda, ſüdlich von Aegypten begränzt (Joſ. 19, 
1—9.); der Stamm Levi aber hatte noch weniger einen 
zuſammenhängenden Ländertheil, ſondern blos einzele Städte, 
und zwar, nach Sof. 21 (beſ. V. 41.), deren 48 durch alle 
Stämme zerſtreut. Dieſe Einrichtungen, welche das Buch 
Joſua wieder dem Joſua zuſchreibt, ohne Jacobs Fluch da— 
bei zu erwähnen, und welche man ſich ganz natürlich fo 
erklären kann, daß der Stamm Simeon ſich mit Juda ver— 
bunden hatte und ſich daher neben ihm niederließ, daß aber 
der Stamm Levi ſich in lauter Städte vertheilte, weil er 
unter ſeinem Oberhaupte, dem Hohenprieſter, die übrigen 
- Stämme beherrſchen wollte, was erſt nach der unruhigen 
Zeit der Richter, unter Eli und Samuel, ſich ausbildete 
und zum Theil gelang, an der Errichtung des Königthums 
unter Saul aber ſchon ſcheiterte, und nur dazu diente, die 
Leviten zu ſchwächen, bis unter Joſia das ſogenannte mo— 
ſaiſche Geſetzbuch zum Vorſcheine gebracht wurde (2 Reg. 
XXIII.), welches die hierarchiſche Macht aufs Neue bes 
gründete und ſehr erweiterte; — dieſes Alles leitet unſer 
Dichter von einer Anordnung Jacobs ab, und es iſt dar— 
aus zu ſchließen, daß er vor Joſia's Zeit geſchrieben habe, 
als die Zerſtreuung der Leviten noch für ein Unglück ange⸗ 
ſehen werden konnte, wie fie in dem, ſicherlich erſt im 
babyloniſchen Exile geſchriebenen Segen des Moſes (Deut. 
XXXIII.) nicht mehr erwähnt wird. 


Daß der Verf. nicht zugibt, V. 8. werde dem Stamme 
Juda königliche Würde beigelegt, ſondern nur Feldherrn— 
würde verſtanden wiſſen will, iſt deßwegen ſehr natürlich, 
weil er ſonſt auch zugeben müßte, das Gedicht ſei verfaßt, 
nachdem David aus dem Stamme Juda König geworden. 
S. 11 nimmt er Gelegenheit, einige arabiſche Lobſprüche 
auf Feldherrntugenden beizubringen. 


V. 10 überſetzt Rec. die ſchwierigen Worte: Na" 59 1 
mon: bis Ruhe kommt, und hält ſie für eine Anſpielung 


auf die erſte Regierungszeit des Salomo, auf deſſen Namen 
das Wort (N vgl. na) zugleich hindeutet, fo daß 
das Gedicht vor der Zeit der Empörungen verfaßt wäre, 
welche (1 Reg. XI, 14. ff.) dem alternden Salomo mehrere 
Eroberungen ſeines Vaters wieder entriſſen. Doch fehlt es 
hier an Raum, dieſe Anſicht gehörig zu begründen; aber 
für ganz unſtatthaft muß Rec. es erkiäten, wenn Hr. St. 
blos der in 30 Mſcc. vorkommenden Scheibart dich ohne 
iod, und den alten Ueberſetzern, welche hier mancherlei In: 
gegründetes gerathen haben, zu Liebe ez = d d ge⸗ 
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leſen wiſſen will, und mithin, abgeſehen von der Härte der 
Ueberſetzung: donec, quod ei est, veniat, ſoll heißen! 
„bis ihm zu Theil wird, was ihm gebührt,“ nicht nut 
ganz willkürlich ein dag. forte hineindenkt und die Ma⸗ 
ſorethiſche Punctation ändert, ſondern auch dieſer alten, echt 
poetiſchen Sprache des goldnen Zeitalters der Hebräer da 
W praef. = W aufdringt, welches, wo nicht der ver— 


dorbenen ſpäteren Sprache am Ende des Exils, doch gewiß 
nur der Proſa der Volksſprache in der früheren Zeit ange 
hörte. Wäre pz zu leſen und durch Sb Sin zu erklären, 
ſo könnte dieſes Gedicht gewiß nicht ſchon zu David's oder 
Salomo's Zeiten geſchrieben ſein, und Hr. St. würde am 
meiſten gegen ſich ſelbſt argumentirt haben. 

Bei V. 11 gibt die Erwähnung des Weins dem Perf. 
Gelegenheit, S. 14 und 15 mit perſiſchen und arabiſchen 
Stellen über Wein und Trinken zu füllen, unter denen “ 
als Parallele zu 8925 a 9 „er wäſcht in Wein ſein 
Gewand,“ die von v. Hammer ſo überſetzten Worte des 
Haſiz: „die Kutte laß uns durch den Bach der Schenke 
ziehen,“ die zur Vergleichung beßten ſein möchten. 

Wenn der Verf. V. 13 nicht auf des Stammes Sebu— 
(on geographiſche Lage, weil dieſe ſich als am Meere ber 
ſindlich nicht nachweiſen laſſe, ſondern auf deſſen Handels 
verbindungen mit den Phöniciern bezogen wiſſen will, wo— 
mit auch übereinſtimme, daß im Segen des Moſes Deut, 
XXXIII, 18. 19. den Stämmen Sebulon und Iſſaſchat 
ſolche bereichernde Verbindungen zugeſchrieben werden, ſo 
haben wir gegen dieſe Deutung, welche faſt auch die unfrige 
iſt, Nichts einzuwenden, ſehr Viel aber, wenn er hinzuſetzt! 
numquam autem Sebulonem commercia fecisse cr@7 
dimus, alioquin Salomoni non opus fuisset Hiram: 
nautae, 1 Reg. IX, 27. Denn dieſe Verbindung mit 
Hiram ſiel in die erſte Zeit der Regierung Salomo's, und 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die dem Meere nahe 
Stämme, zu denen doch Sebulon gehörte, dieſelbe anknürf, 
ten und den Zwiſchenhandel nach Jeruſalem trieben, was 
wieder auf die nämliche Abfaſſungszeit unſeres Gedichts pub? 
ren würde, wie nach unferer Auslegung V. 10, nämlich 
auf die Zeit vor den Empörungen gegen Salomo. 


Deut. XXXIII, 18. 19. fi viel deutlicher über den 10 
reichernden Handel der beiden Uferſtämme ausſpricht, 1 


ſcheinen jene Verbindungen ſich ſpäterhin noch erweitert he 
haben, fo daß hier etwa der Zuſtand unter einem der 0, 
teren Könige von Juda, welche die aus Iſrael Zurück, 
bliebenen mitbeherrſchten, geſchildert wäre. Demnach wi 1 
man nicht mit Hrn. St. aus der Unrichtigkeit der Ange, 
ſchließen dürfen, fie müſſe von Jacob herrühren, well, 
den künftigen Zuftand der Stämme in Paläftina nicht We 
vorausſehen, ſondern nur den Söhnen Gutes wünſchen 
nen, denn die Angabe iſt wirklich richtig; des Verfs. 3 
gerung aber wiſſen wir damit nicht zu vereinen, dar t 
(S. 30, 31) dem Jacob Inſpiration zuſchreibt und ſich fe 
zum alleinſeligmachenden Supernaturalismus 15 
(— et nos huic systemati (h. e. supernaturalis 
addicti sumus, neque ab alio hominum sa ute 
expectamus). ’ und 
Bei V. 17 werden Stellen des Mohalhel, Tharapba | .4 
Taabeta Scharran erwähnt, in denen die Schlauheit“e 


el⸗ 
er 
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Kriegers gleichfalls auf eine ehrende Weiſe unter dem Bilde 
einer Schlange dargeſtellt wird. In Hinſicht der Auslegung 
will der Perf. die beiden von Dan redenden Verſe weder 
mit Onkelos auf Simſon, noch mit Geſenius auf die Kriege 
dieſes Stammes mit den Philiſtern bezogen, ſondern allge— 
meiner gehalten wiſſen, „ſo daß die Worte wohl von Jacob 
errühren könnten,“ — was wir ſchon hinlänglich widerlegt 
zu haben glauben. 

Bei V. 20 heißt es: Jacob habe dem Aſſer wohl ein 
an köſtlichen Speiſen fruchtbares Gebiet verſprechen können, 
Cum universa Palaestina fertilissima sit, wo es denn 
freilich gar keine Auszeichnung mehr wäre, — und ferner: 
des Ausdrucks 97 7972 Leckerbiſſen des Königs, hier 


durch deliciae regiae gegeben, habe der Patriarch ſich wohl 
bedienen können, qui sub rege (Pharaone) vivebat. 


V. 22 erklärt der Verfaſſer 8g mit Geſenius durch: 
Fruchtbaum, will aber 2 zugleich als kem. angeſehen wiſ— 


ſen, wodurch der Dichter andeute, daß er das Wort tropiſch 
wolle genommen haben, ohne jedoch Parallelen zum Belege 
lu geben. Es iſt auch nicht nöthig, mit Hrn. St. 58 J 


anſtatt may 72, wie der Text hat, zu punctiren, um 


Sohn des Fruchtbaums“ überſetzen zu können; denn bei 
er Textlesart kann 8 apposit. anſtatt des genit. fein, 


was die poetiſche Sprache bekanntlich oft hat. 


So wenig wir nun endlich in dem übrigen, aus dem, 
was wir bemerkt haben, ſchon Bekannten dem Verf. bei: 
immen können, inſofern er es S. 29 als ausgemachtes 
eſultat darſtellt, ſo müſſen wir doch darin ihm völlig 
eitreten, daß er den Segen Jacob's für älter und por 
tiſch beſſer erklärt, als den ſogenannten Segen des Moſes, 
eut. XXXIII.; doch iſt wohl zu merken, daß daraus 
gar nicht folgt, wie Hr. St. meint und als gewiß voraus— 
gest, Genes. XLIX. ſei vor Moſes geſchrieben, da blos 
Deut. XXXIII. in noch viel fpäterer Zeit nach Mofes 
derfaßt iſt, als das hier behandelte Gedicht. Das Latein 
des Verf. iſt das gewöhnliche ſchlechte ſolcher Diſſertatio— 
nen, wovon jede Seite, ungeachtet der einzel eingeſtreuten 
claſſiſchen Blumen, Beiſpiele liefert (z. B. V. 23 condi- 
lonaliter accipi potest; — non nisi durum post 
bellum et CCCC annos elapsos u. dgl.), — aber es 
iſt verſtändlich, und das reicht allerdings für den Zweck, 
eben welchem Rec. keine zierliche römiſche Sprache fordert, 
kommen hin. h ＋ h. 


Chriſtliche Bekenntniſſe und Zeugniſſe von J. G. Ha⸗ 
mann. Ein geordneter Auszug aus deſſen gefamms 
tem Nachlaß mit genauer Hinweiſung auf denfels 
ben () nebſt einem Anhang vermiſchter Fragmente. 
Herausgegeben von A. W. Moͤller. Muͤnſter, 
bei Regensberg. 1826. XIV u. 358 S. 8. (1 Thlr. 
8 gr. oder 2 fl 24 kr.) 

8 Ein Auszug aus Hamann's Schriften, die eben ſo ſehr 
10 afen zu werden verdienen, als dieſes Leſen mit Schwie— 
18 eiten verbunden iſt, und zwar zu einer Zeit, die mehr 
N eine andere frühere für die tiefen Orakelſprüche des 

agus im Norden empfänglich zu ſein ſcheint, muß fuͤr 
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eine durchaus zeitgemäße und ſehr dankenswerthe Unterneh— 
mung gehalten werden. Darin dürfte aber nur das Ideen⸗ 
reichſte und Originellſte aus ſeiner Feder, und dabei nur 
ſolche Stellen aufgenommen werden, welche an und für 
ſich verſtändlich find, und dieß nicht erſt aus dem Zuſam⸗ 
menhange werden müſſen. Auch würde eine ſtrenge Anord— 
nung des vielfachen Stoffes, wodurch immer zugleich auch 
Licht gewonnen wird, und die Beifügung häufiger Erläu⸗ 
terungen Hauptſache ſein. Denn ein Auszug ſoll mehr 
denjenigen nützen, die einen Autor noch gar nicht oder zu 
wenig kennen und leſen können, als für die, welche ſeinen 
Geiſt ſchon erfaßt haben, oder ſonſt ſchon mit ſeinen Schrif— 
ten bekannt ſind. 

Dieſe — zumal bei einem ſo tiefen und in ſeiner Art 
einzigen Geiſte, als Hamann's war, unerläßlichen — Eigen— 
ſchaften eines Auszuges können wir leider der vor uns lie— 
genden Sammlung nicht nachrühmen, worüber wir uns um 
ſo mehr verwundern, als ſich der Herausgeber in der Vor— 
rede mit eben fo viel Einſicht, als mit großer Beſcheidenheit 
über ſeine Arbeit erklärt. Mit Recht ſagt er nämlich da— 
ſelbſt, daß H. durch vorgängige fragmentariſche Kenntniß 
bei dem Leſer nur gewinnen könne, daß deſſen ganze Autor— 
ſchaft eine gelegentliche, fragmentariſche fei, fo wie deſſen 
Art zu ſchreiben es eher, als bei vielen anderen Autoren 
zulaſſe, ihn fragmentariſch zu genießen. Mit Selbſtver— 
läugnung will er der Kritik im Voraus zugeben, daß mans 
ches Bruchſtück nicht an ſeiner rechten Stelle ſtehe und da— 
durch an ſeinem wahren Verſtändniſſe leide; daß Manches 
ganz falſch aufgefaßt ſei, Anderes wiederum nicht wieder 
beit zu werden brauchte und lieber vergeſſen bliebe. Aber 
dennoch vermiſſen wir den mit H. ganz vertrauten und den 
ſorgfältigen Sammler in dem Gegebenen ſelber. 

Hr. M. hat alle Bekenntniſſe und Zeugniſſe unter drei 
Abtheilungen geordnet, deren erſte: J. G. Hamann über 
ſich ſelbſt S. 1 — 52, die zweite: bibliſch-chriſtliche Frag— 
mente S. 53 — 219 und die dritte: vermiſchte Fragmente 
S. 221— 358 überſchrieben it. Die erſte enthält 1) Aeuße⸗ 
rungen des Glaubens und der Geſinnung. 2) Autorſchaft 
und Schreibart. 3) Klage und Vertheidigung. Die zweite 
hat Stellen über Religion, Offenbarung, Vernunft, heil. 
Schrift, Iſrael und Judenthum, Schöpfung, Vorſehung, 
den Menſchen, die Sünde, Erlöſung, den Chriſten. Die 
dritte gibt Anſichten über Sittenlehre, Philo ſophie, Kritik, 
Sprache, Pädagogik, Kirche und Staat, Geſchichte, Aeſt— 
hetik, Pſychologie, Schriftſtellerei, einzele Schriftſteller, Ver— 
miſchtes. Bis hierher wäre, bis auf eine ſtrengere Ord— 
nung, die leicht möglich iſt, Alles gut; aber ſehen wir 
nun auf die ausgehobenen Stellen ſelbſt, fo find fie ziem— 
lich untereinander geworfen, ohne alle Andeutung ihres bes 
ſonderen Inhalts, ohne Bezeichnung durch fortlaufende Zah— 
len, ohne Seitenüberſchrift und ſo manches Andere, was 
die Leſung eines ſolchen Buches erleichtert haben würde. 
Den erſten dieſer Vorwürfe begründen wir mit der Hin⸗ 
weiſung auf die S. 335 ff. gegebenen Vekenntniſſe über 
einzele Männer. Hier führen Ariſtoteles und Plato den 
Reihen an; ihnen folgt unmittelbar Büffon, dem auch 
ohne Weiteres ſechs Bücher vom Prieſterthume zugeſchrie⸗ 
ben werden. Sodann Euripides, Friedrich II., Galiani, 
Göthe, Herder, Heſiod, Homer, Hume, Kant, Klopſtock, 
Leſſing, Luther u. ſ. w. Die drei letzten Fragmente im 


dieſem Abſchnitte betreffen Schultens Hiob, Voltaire und 
Zollikofer. In allen Abtheilungen findet ſich denn eine 
reiche Menge ſolcher Fragmente, die für den Rec. durch— 
aus unauflösliche Räthſel geblieben, und auch für alle die— 
jenigen ſeiner gelehrten und denkenden Freunde es waren, 
denen er ſie zu ſeiner Belehrung vorgelegt hatte. Dieſe 
Stellen ſchrecken nur gar zu ſehr von dem Weiterleſen ab, 
zumal wenn ſie vorn herein ſchon ſo gehäuft ſind, wie in 
dieſer Sammlung. Dabei fehlt es nicht an Wiederholun— 
gen, z. B. S. 64 Z. 1 und S. 77 Z. 8 v. u. — S. 92 
und S. 105. Hierzu kommt endlich noch gar mancher 
unangezeigt gebliebener Druckfehler, der das Dunkele noch 
dunkeler macht. So ſteht S. 185 gemachtes Feuer, ſtatt 
gemaltes. 

Aber dieſer Ausſtellungen ungeachtet verdient das Buch 
in recht viele Hände zu kommen, und beſonders Theologen 
empfohlen zu werden. Denn, wie Herder in ſeinen Frag⸗ 
menten z. deutſchen Literat. (Taſchenausg. Th. 1. S. 125) 
ſagt: „Der Kern ſeiner (des H.) Schriften enthält viele 
Samenkörner von großen Wahrheiten, neuen Beobachtun— 
gen und einer merkwürdigen Beleſenheit; die Schale der— 
ſelben iſt ein mühſam geflochtenes Gewebe von Kernaus— 
drücken, Anſpielungen und Wortblumen. Seine Bemerkun— 
gen vereinigen eine ganze Ausſicht in einen Geſichtspunkt“ 
u. ſ. f. Rec. kann es ſich daher nicht verfagen, hier einige 
der Fragmente auszuheben, von denen er glaubt, daß ſie 
zum weiteren Leſen reizen dürften. S. 344: „Was für 
eine Schande für unſere Zeit, daß der Geiſt Luthers, der 
unſere Kirche gegründet, ſo in Aſche liegt? Was für eine 
Gewalt der Beredſamkeit, was für ein Geiſt der Auslegung, 
was für ein Prophet! Was find Montaigne und Baco, 
dieſe Abgötter des witzigen Frankreichs und tiefſinnigen Eng— 
lands, gegen ihn.“ — S. 177: „Nicht das Sein, ſon— 
dern das Bewußtſein iſt die Quelle alles Elends.“ — 
S. 301: „Ich höre öfters mit mehr Freude das Wort 
Gottes im Munde eines Pharifüers, als eines Zeugen wi: 
der ſeinen Willen, als aus dem Munde eines Engels des 
Lichts.“ — S. 158: „Die Natur iſt ein Buch, ein 
Brief, eine Fabel (im philoſophiſchen Verſtande), oder wie 
man ſie ſonſt nennen will. Geſetzt, wir kennen alle Buch— 
ſtaben darin ſo gut wie möglich, wir können alle Wörter 
ſyllabiren und ausſprechen, wir wiſſen ſogar die Sprache, 
in der es geſchrieben iſt, iſt das Alles ſchon genug, ein 
Buch zu verſtehen, darüber zu urtheilen, einen Charakter 
davon oder einen Auszug zu machen? Es gehört alfo 
mehr dazu, als Phyſik, um die Natur auszulegen. Phy⸗ 
ſik iſt Nichts, als das ABC. Die Natur if eine Aequa— 
tion einer unbekannten Größe; ein hebräiſch Wort, das 
mit bloſen Mitlautern geſchrieben wird, zu dem der Ver— 
ſtand die Punkte ſetzen muß.“ — S. 6. „Wer nicht von 
Broſamen und Almoſen, noch vom Raube zu leben, und 
für ein Schwerdt Alles zu entbehren weiß, iſt nicht geſchickt 
zum Dienſte der Wahrheit; der werde frühe ein vernünf— 
tiger, brauchbarer, artiger Mann in der Welt, oder lerne 
Bücklinge machen und Teller lecken; fo iſt er für Hunger 
und Durſt, für Galgen und Rad ſein Lebenlang ſicher.“ 
S. 170. „Die Schönheit der Dinge beſteht in dem Augen: 
blicke ihrer Reife, den Gott abwartet. Wer die Blüthe 
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der Kirſchen für die Früchte koſten wollte, würde ein ſchlech— 
tes Urtheil darüber fällen; wer den kühlen Schatten der 
Bäume nach der Witterung des Winters und nach ihrer 
Geſtalt in dieſer Jahreszeit beurtheilen wollte, würde ſeht 
blind urtheilen; und dieſe Schlüſſe machen wir gleichwohl 
über Gottes Regierung und über die Abſichten derſelben. 
Vorzüglich reich an eigenthümlichen Gedanken und Ideen 
iſt der Abſchnitt: Sfrael und Judenthum, S. 140 — 153. 
Auch iſt, mit Ausnahme S. 150, derſelbe klärer, als alle 
die vorhergehenden, und der Kundige wird bald bemerken, 
daß er hier zu einer Quelle gekommen fei, woraus | 
unſeren Tagen viele Schriftler geſchöpft haben, die gern 
das Anſehen als geniale Denker ſich geben mögen. Wil 
wurden lebhaft an Rudolph Stier's Andeutungen für glal 
biges Schriftverſtändniß ꝛc. Königsberg 1824. erinnert. 

— up: 


Kurze Anzeigen. 


Die Verherrlichung Gottes durch die Leiden frommer Cbriſten. 
Eine Predigt am Sonnt. Judica 1827 bei der in Naum 
bura ftattgefundenen Feier ter Wiedergeneſung des König 
im Dome gehalten von Ferdinand Auguſt Wirbel! 
Heizer, Domprediger und Schue-Inſpector. Naumburg, 
bei Wild. 16 S. 8. (2 gr. oder 9 kr.) 

Die große Theilnahme des preuß. Volkes an dem Schickſalk 
ſeines, gegen das Ende des vorigen Jahres durch einen ſchmerz 
haften Beinbruch hartgeprüften Herrſchers, hatte nach wieder 
hergeſtellter Geſundheit desſelben an vielen Orten freiwillig eine 
Geneſungsfeier veranſtaltet, und bei dieſer Veranlaſſung wurde 
die vorliegende Predigt gehalten. Nach Pfalm 34, 20. wird die 
Verherriichung Gottes ꝛc. nachgewieſen 1) into ern es feine Weis 
heit überhaupt zuläßt, daß Fromme leiden; 2) inſofern er ihnen 
nach ſeiner Gerechtigkeit dieſe Leiden mildert und erträglich macht; 
3) infofern er fie nach feiner Güte, wenn der rechte Zeitpunkt 9 
kommen iſt, wieder davon befreit. Dieſe Punkte werden zwa 
etwas kurz, doch befriedigend und mit lobenswerther, fleißta 
Benutzung der Bibel ausgeführt und die Sprache des Verf. bAl 
ſich durchgängig in jener gemäßigten Zone des Gefühls, welch 
die Theilnahme der Zuhörer am ſicherſten rege macht und vef 
hält. Die perſönlichen Beziehungen auf den König ſind der Kon 
zel würdig gehalten. So heißt es am Schluſſe des erſten Theils! 
„Heil aber auch dem Lande und Volke, das, wie das unſrige, 
in ſeinem Könige und irdiſchen Oberherrn ein ermunterndes Vol, 
bild wahrer Gottesfurcht und Frömmigkeit verehrt, denn Tal 
ſende werden bald mit, bald ohne Wahl angezogen und emp? 
gehoben durch das Beiſpiel, das der Geſalbte des Herrn von 
Throne herab gibt, und das Wort der Schrift bleibt ewig wahl! 
Fromm und wahrhaftig ſein, behütet den König und ſein she" 
beſteht durch Frömmigkeit! Iſt aber dieſer fromme König 116 
gleich ein chriſtlicher Dulder, und hat er die Laſten des Leben 
und die Prüfungen des Mißgeſchicks chriſtlich groß ertragen, n 
beſitzt er eine rein-menſchliche Würde, die ihm in den Herze 
ſeiner Unterthanen ein würdiges Denkmal errichtet und in er 
Augen der ganzen chriſtlichen Welt höher emporträgt, ale de 
Glanz ſeiner Krone und die Größe ſeiner irdiſchen Macht.“ 
(S. 10 — 110 5 
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Comptes rendus des constitutions des Jesuites par M. Lou 
Bené de Caradeuc de la Chatolais. Paris. nt 
Histoire du mariage des prötres en France, particulierem® 
depuis 1789, par M. Gregoire. Paris. 


